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Julian Dörr
Sie sei ein Gangsta im Kleid, rappt
Cardi B auf ihrem Debütalbum «Inva-
sion of Privacy». Als Selbstbeschrei-
bung in einem Satz kann man das erst
einmal so stehen lassen. Die 26-Jähri-
ge wurde gerade als erster weiblicher
Solo-Act mit einem Grammy für das
beste Rap-Album ausgezeichnet.
Hip-Hop ist auch im Jahr 2019 noch
immer ein auf allen Ebenen von
Männern dominiertes Genre. Männer
besetzen die Schlüsselpositionen, sind
Rapper, Produzenten, der männliche
Blick prägt Sprache und Ästhetik.
Gewalt gegen Frauen ist ebenso Teil
der Songtexte wie die Übersexualisie-
rung vor allem schwarzer weiblicher
Körper. Das Besondere an Cardi B:
Sie ist nicht darauf aus, diese frauen-
feindlichen Strukturen zu zerschla-
gen. Im Gegenteil, sie adaptiert sie
und deutet sie zu ihren Gunsten um.
So inszeniert sie sich selbst als Teil
des hyperkapitalistischen Spiels, in
dem sexuelle Attraktivität und Verfüg-
barkeit auch nurWaren und Status-
symbole sind. Gleichzeitig fordert sie
ihren Anteil an dieser Erzählung
ein– und zwar als schwarze Frau, die
aktive Protagonistin und nicht nur
schmückendes Beiwerk ist.
Am besten erkennbar ist das im Video
zu ihrer aktuellen Single «Money»:
Geldscheine flattern, Pailletten
glitzern, Frauenhintern in engen
Strumpfhosen. Alle Klischees sind
erfüllt, aber etwas fehlt: die Männer.
Stattdessen Cardi B, die zwischen
Knarren und Kohle einem Baby die
Brust gibt. Der Rapperin gelingt es,
aus einem beinahe exklusiv von Män-
nern bespielten Kosmos den Machis-
mus und Sexismus zu extrahieren
wie einen faulen Zahn.
Cardy Bs Biografie ist eine klassische
amerikanische Aufsteigergeschichte.
Geboren als Belcalis Almanzar, wächst
sie in der Bronx auf.Weil ihr Partner
sie misshandelt, beginnt sie als Strip-
perin zu arbeiten, um sich eine eigene
Wohnung leisten zu können. Der
Drang nach Unabhängigkeit und
Selbstbestimmung wird ist das mäch-
tige Kraftwerk im Leben und in der
Kunst der Cardi B.
Cardi B beginnt zu rappen und veröf-
fentlicht ohne Rückendeckung durch
ein grosses Label zwei Mixtapes. Es
folgt ein Deal mit Atlantic und 2017
dann der Durchbruch mit dem Song
«Bodak Yellow», der zum Rap-Hit des
Sommers wird. Cardi B landet als erste
Rapperin seit Lauryn Hill auf Platz
eins der US-Charts. Ihre Auszeichnung
bei den Grammys, demwichtigsten
US-Musikpreis, ist dennoch bloss ein
Trostpreis. Das beste Rap-Album ist
eine Kategorie zweiter Klasse, Cardi B
war auch für «Bestes Album» und
«Beste Aufnahme» nominiert, die zwei
wichtigsten Auszeichnungen des
Abends. Hier aber hatte sie das Nach-
sehen. Trotzdem ist eine Rapperin, die
sich gegen Konkurrenten wie Pusha T,
Travis Scott und den verstorbenen
Mac Miller durchsetzt, eine Sensation
für die Branche.
Frauen wie Cardi B verändern das
Genre von innen heraus. Doch die
Rapperin reproduziert auch Proble-
matisches: In den vergangenen Jahren
wurde sie immerwieder für Äusserun-
gen über Homosexuelle und Transper-
sonen kritisiert. Auf diese angespro-
chen, zeigte sich Cardi B reuig, wirk-
lich entschuldigt hat sie sich jedoch
nicht. Ihre Geschichte macht auch
deutlich, dass, wer Diskriminierung
erfahren hat, nicht davor gefeit ist,
selbst zu diskriminieren.
Mehr als schmückendes Beiwerk
Cardi B Die US-Rapperin ist das Einstecken leid – und teilt nun selbst aus.
Kopf des Tages
Leserbriefe
Pioniergeist wird vermisst
Der Artikel erklärt, dass in Zürich
Pioniergeist und Aufbruchstimmung,
wie im Zürich Eschers, fehlen und
Neues nur mit einer gewissen Radika-
lität erreicht wird. Gefordert wird
allerdings das Gleiche wir vor 150 Jah-
ren. Von dem Glauben, dass die
Menschheit ihre Glückseligkeit durch
Wachstum und Verbrauchssteigerung
erreicht, müssen wir endlich wegkom-
men. Es ist höchste Zeit, neueWer-
te und Ziele zu entwickeln und dabei
eine gewisse Radikalität an den Tag zu
legen, wie sie im Artikel gefordert
wird. Pioniergeist und Aufbruchstim-
mung vermisse ich diesbezüglich kom-
plett. Antworten auf aktuelle Fragen
finden wir aber sicher nicht bei Escher.
Martin Sturzenegger, Zürich
Ein neues Postkartensujet für Zürich
Zürich ist unzweifelhaft eine attrakti-
ve, mittelgrosse Stadt mit gutem
internationalem Anschluss, einem
renommierten Opernhaus, einem
wachsenden Museumsangebot und
mit passablen Theaterbühnen.Wo
aber bleibt seit Konrad Eschers Zeiten
oder den Bauten des Stararchitekten
Semper (ETH- und Universitätsgebäu-
de) im vorletzten Jahrhundert etwas
wirklich Grossartiges? Über die Volks-
abstimmungshürde schafft es höchs-
tens eine Platzsanierung (Sechseläu-
tenplatz) oder ein irgendwann entste-
hendes Fussballstadion.Was, wenn
am See ein wirklich schönes Kon-
gresszentrum entstünde, eine archi-
tektonische Augenweide mit einer
Terrasse als Vorplatz, welche die
Strasse am See überdachen und bis
zum See reichen würde? Ein Postkar-
tensujet, das sich harmonisch in das
bisherige bekannte Stadtbild einglie-
dern, aber auch einen modernen
Akzent setzen würde? Kongress-
zentrum und Terrasse wären dann ein
Touristenmagnet und Zürich mit
einem Schlag begehrte Kongressstadt
mit internationalem Flair. Hamburg
mit seiner Elbphilharmonie lässt grüs-
sen. Solche Träume, auch etwas be-
scheidenere, haben sich jüngst hinter
den Hauptbahnhof verlagert (Bus-
bahnhof) und führen dort mit jeder
Diskussion zu einem jähen Erwachen
aller kleinmütigen Geister, die das
Mittelmass suchen und nichts wirklich
Grosses wagen. Da zitiere ich im
Jubiläumsjahr von Zwinglis Stellenan-
tritt im Grossmünster den Reformator
mit denWorten: «Tut um Gottes
willen etwas Tapferes!»
Martin Metzler, Bassersdorf
Zürich als wichtiger Teil der Schweiz
Als Basler sage ich: Es stimmt nicht,
dass dieses Land Zürich hasst. Viel-
mehr ist es ein Zürcher Vorurteil, dass
dem so sei. Vergesst es. Die Schweiz
braucht Zürich. Und zwar ein selbst-
bewusstes und selbstkritisches Zürich
mit Ideen, die allen nützen, und einem
Leitbild, das alle einbezieht. Keinen
«Züri-Egoismus», wie ihn Judith
Wittwer hier predigt. Kooperation ist
produktiv, Separatismus im Geiste wie
in politischen Dingen ist nicht mehr
zeitgemäss. Dafür ist die Schweiz
zu klein – und Zürich erst recht.
Daniel Wiener (online)
«Die Schweiz braucht Zürich »
Leitartikel Warum so kleinmütig, Zürich?,
TA vom 9.2.
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Jürg Rohrer
Die Atomlobby – unter anderen FDP-
Nationalrat Bruno Pezzatti in einem
Gastkommentar an dieser Stelle – pro-
pagiert als Wundermittel für einen
schnellen Ausstieg aus der CO2-lasti-
gen Energieversorgung neue Atom-
kraftwerke. Dabei ist der mit Abstand
schnellste und kostengünstigste und
vor allem sichersteWeg zu einer
nachhaltigen, klimafreundlichen
Energiepolitik der Umstieg auf erneu-
erbare Energien.
Deren Potenzial in der Schweiz ist
gewaltig und bisher weitgehend unge-
nutzt. Am meisten ist von der Sonnen-
energie zu erwarten, gefolgt vonWind-
energie, Biomasse undWasserkraft.
Bisher nutzen wir erst 7 Prozent des
Potenzials an neuen erneuerbaren
Energien zur Stromerzeugung, 93Pro-
zent liegen brach. Die Ausgangslage ist
perfekt: Selbst wenn der Schweizer
Strombedarf um die Hälfte steigen
sollte, könnte er mit einheimischem,
erneuerbarem Strom gedeckt werden.
Wir geben jedes Jahr 11,5 Milliar-
den Franken für den Kauf von fossilen
Energien wie Öl, Gas, Benzin, Diesel
und Kerosin aus.Würde dieses Geld
während fünf Jahren stattdessen in
Solar- undWindkraftanlagen inves-
tiert, könnten alle geeigneten Dächer
und Fassaden in der Schweiz mit
Solaranlagen ausgerüstet, alle gut
geeignetenWindparks gebaut und die
zum Ausgleich von Nachfrage und
Produktion notwendigen dezentralen
Speicher errichtet werden. Mit dem
Geld, welches die Schweiz in nur fünf
Jahren für fossile Energien ausgibt,
kann ein neues Energiesystem gebaut
werden, das 70 Prozent des heutigen
Strombedarfes abdeckt. DieWasser-
kraft deckt bereits 60 Prozent des
Jahresbedarfes. Zusammen liessen
sich damit etwa 130 Prozent unseres
aktuellen Strombedarfes und auch der
zusätzliche Bedarf für die Elektromo-
bilität undWärmepumpen decken.
Im Unterschied zu den bisherigen
Energieträgern fallen bei den erneuer-
baren Energien keine Brennstoffkos-
ten und damit – ausser für Unterhalt–
keine laufenden Kosten an. Für rund
57 Milliarden Franken könnte die
Schweiz ihr Energiesystem fit für die
Zukunft machen und der nächsten
Generation eine weitgehend CO2-
freie, preiswerte und nachhaltige
Energieversorgung übergeben. Das ist
bezahlbar: Allein der Jahresgewinn
der Nationalbank wird 2018 bei etwa
54 Milliarden Franken liegen.
In der Schweiz sind dasWissen, die
Technologien, die Ausbaupotenziale
und das Geld vorhanden, um rasch auf
100 Prozent erneuerbare Energien
umzusteigen. Es gibt aber eine starke
Lobby, welche das nicht will. Nicht nur
in der Schweiz, sondern weltweit
kämpfen Lobbyisten der Atomindust-
rie mit gewagten Versprechen für
staatliche Subventionen. Und von den
11,5 Milliarden Franken Umsatz pro
Jahr für fossile Energien profitieren
nicht nur Energieversorger, sondern
auch ihre Verwaltungsräte (oft Politi-
ker), Lobbyisten, Verbände, Zulieferer
oder PR-Leute. Sie suggerieren, es
könne alles so weitergehen. Klima-
schutz sei nicht notwendig oder nicht
wie geplant machbar.
Es geht um den Kampf gegen die
Klimakatastrophe. Aufrufe zur frei-
willigen Verhaltensänderung wirken
viel zu langsam. Beispiele dafür gibt es
genug: Der Sicherheitsgurt im Auto
wurde erst zur Selbstverständlichkeit,
als die Benutzung obligatorisch wur-
de. Auch damals wurde mit der «Ent-
scheidungsfreiheit» und «Bevor-
mundung» dagegen argumentiert.
Massnahmen und Gesetze, die sich am
Klimaschutz orientieren, sind drin-
gend notwendig. Die Politik darf nicht
länger mit Argumenten wie «Man darf
das Fuder nicht überladen» oder «Es
ist nicht mehrheitsfähig» den Klima-
schutz ausbremsen. Diese Gesetze
müssen alle gleichbehandeln, keine
Branche oder Organisation darf sich
freikaufen können.
Dies gäbe derWirtschaft die dringend
notwendige Investitionssicherheit und
würde bei der Bevölkerung die Akzep-
tanz schaffen. Die Schweiz hat beste
Voraussetzungen für ein Energiesys-
tem basierend auf 100 Prozent einhei-
mischen, erneuerbaren Energien. Mit
der Realisierung können wir gleichzei-
tig die Versorgungssicherheit gewähr-
leisten, Arbeitsplätze schaffen und
unseren Beitrag zur Abwendung der
globalen Klimakatastrophe leisten.
Nachhaltige Energie ist im Überfluss vorhanden
Klima Es brauchte keine Atomkraftwerke, um die Schweiz auf 100 Prozent
CO2-freie Energiequellen umzustellen.
Gastbeitrag
Jürg Rohrer
Der Professor für
Erneuerbare Energien
an der ZHAW ist
Vorstandsmitglied
des Verbands
unabhängiger
Energieerzeuger (Vese).
